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PERRY RHODAN – die Serie

 


Im Jahr 2481 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft gebracht. Neue Welten werden besiedelt, Forschung und Wirtschaft florieren.

Doch an der Grenze zum Herrschaftsgebiet der Arkoniden kommt es zu bedrohlichen Entwicklungen. Ein Grund dafür sind die geheimnisvollen Artefakte, die vielerorts entdeckt werden und die Naturgesetze verändern können. Der skrupellose Varek da Sharib will sich ihre Macht zunutze machen und sich zum neuen Herrscher des arkonidischen Sternenreiches aufschwingen.

Um das zu verhindern, unternehmen Perry Rhodan und seine Gefährten einen waghalsigen Einsatz. Ihre Mission auf den zwei Ultraschlachtschiffen des dunklen Imperators hat jedoch verhängnisvolle Folgen – das Gefüge des Kosmos droht aus den Fugen zu geraten, WENN STERNE BLUTEN ...


1.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Thora Rhodan da Zoltral stand reglos vor dem Panoramasegment des kleinen Wohnbereichs, an dessen Wand der Kugelsternhaufen M 13 als farbenprächtiges Hologramm zu sehen war. Die Zimmerflucht in unmittelbarer Nähe der Zentrale der TERRANIA II wurde normalerweise von Seraya da Vohl bewohnt. Die Erste Offizierin des Flaggschiffs der Terranischen Union hatte jedoch darauf bestanden, ihr Quartier für die Zeit, die sie an Bord des Kugelraumers verbrachten, Perry Rhodan und Thora zu überlassen.

»Es wäre mir eine große Ehre, Erhabene«, hat sie zu mir gesagt. Die Arkonidin schloss für einen Moment die Augen. Der kurze Dialog lag noch nicht lange zurück, und doch kam er ihr schon völlig unwirklich vor.

Sie sieht in mir eine Art Ikone der Republik Arkon, dachte Thora und fühlte sich sofort ein Stück schlechter, als sie das ohnehin schon tat. Dabei bin ich nur ... Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende, weil eine Woge aus heißem Zorn durch ihren Verstand rollte und all ihre Logik, ihren Pragmatismus und ihre von Jugend an trainierte Selbstkontrolle mit sich riss. Nicht mal der Extrasinn kam gegen diese Welle aus irrationaler Wut und verstörender Selbstverachtung an, die für einige Sekunden jede klare Überlegung hinwegspülte.

Was bin ich wirklich? Thora öffnete die Augen wieder und starrte auf das Lichtermeer vor ihr. Fast eine halbe Million Sonnen glommen im Dunkel des Weltraums wie Splitter aus gefrorenem Feuer. Wunderschön, erhaben, scheinbar ewig.

Wer bin ich wirklich?, fragte sie sich bitter. Seit sie ihrem Ebenbild aus einem anderen Kosmos begegnet war, einer Thora aus einer alternativen Gegenwart, aus einer zur zweiten Realität gewordenen Chronophase des Quantenraums, hatte sie erkennen müssen, wie schmal der Grat zwischen Besonnenheit und Fanatismus tatsächlich war.

Irgendwo dort draußen existierte eine andere Version ihrer selbst. Eine Frau, deren Biografie bis zu einem bestimmten Punkt in jedem Detail mit der ihren übereinstimmte. Und dann ... hatte sich die Zeitlinie gespalten und in zwei unterschiedliche Richtungen entwickelt.

Thora hob langsam den Arm und legte die Handfläche gegen das kühle Material der Panoramawand. Die Sterne schienen zum Greifen nah zu sein – und zugleich unerreichbar weit entfernt.

Das Schicksal hatte es nicht gut mit der anderen Thora gemeint. Sie hatte etliche Jahre auf einer entvölkerten Erde verbringen müssen. Schließlich war sie in eine gescheiterte arkonidische Republik zurückgekehrt, nur um zu erfahren, dass ihr Ehemann und die Liebe ihres Lebens gestorben war. Was das mit ihr gemacht hatte, konnte und wollte sich die richtige Thora gar nicht vorstellen. Allein der Gedanke daran, Perry Rhodan eines Tages zu verlieren, ließ sie jedes Mal aufs Neue innerlich verkrampfen.

Und überhaupt: Mit welchem Recht nahm sie für sich in Anspruch, die echte, wahre und einzig legitime Thora zu sein? Dachte ihre Doppelgängerin nicht genauso? Ja, die Chronophase, in der sie zur gefühlskalten Menschenjägerin geworden war, hätte niemals Wirklichkeit werden dürfen. Doch nun war es geschehen – und das Universum hatte es zugelassen. Ergab sich daraus nicht zwangsläufig eine Existenzberechtigung für beide Arkonidinnen? Der Gedanke war ebenso verstörend wie unausweichlich.

Thora presste die Lippen aufeinander. Sie konnte die Logik ihrer Gedankengänge nicht einfach fortwischen. Wenn Identität und Persönlichkeit mehr waren als die Summe der Entscheidungen, die man als Person traf, war auch jene andere Thora real. Nicht weniger wahr, nicht weniger lebendig als sie selbst.

Sie ist kein Trugbild, kein Produkt einer hyperphysikalischen Anomalie. Keine Abweichung von der Norm, die man korrigieren muss wie einen Rechenfehler.

Sie war eine Ausprägung ihres eigenen Wesens. Die Konsequenz einer Evolution, die lediglich ein wenig anders verlaufen war. Das machte alles nur noch schlimmer, denn es bedeutete, dass Grausamkeit und moralische Reife keine natürlichen Talente waren, nichts Angeborenes. Dass zwischen ihr selbst und jener erbarmungslosen Frau keine unüberwindbare Grenze verlief, keine feste und unumstößliche Mauer. Nur ein Strauß anderer Erfahrungen, von Verlusten und Schicksalsschlägen.

Ihr wurde wie niemals zuvor überdeutlich klar, dass Identität kein gegebener Zustand war, sondern ein fortwährender Prozess. Ein Weg, den man von der Geburt bis zum Tod zurücklegte, und der einen an jeder Kreuzung verändern konnte – je nachdem, in welche Richtung man weiterging.

Die Chronophasen-Thora, wie sie ihr Pendant aus der alternativen Realität inzwischen nannte, hatte Perry Rhodan verloren. Sie selbst nicht – noch nicht. Aber allein das Wissen, dass es potenzielle Zukünfte gab, in denen eine solche Möglichkeit existierte, verursachte ihr körperliche Schmerzen. Sie würde damit leben müssen.

Die Entdeckung des Quantenraums hatte das Selbstverständnis der Menschheit und vieler anderer Zivilisationen der Milchstraße grundlegend erschüttert. Jahrtausendelang waren die meisten Kulturen davon ausgegangen, dass die Wirklichkeit aus einer einzigen, linearen Kette von Ursache und Wirkung bestand: aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Nun wusste man, dass dies bestenfalls eine Vereinfachung der wahren Verhältnisse gewesen war. Die Existenz des Quantenraums und seiner Chronophasen hatte offenbart, dass Möglichkeiten nicht lediglich abstrakte Gedankenspiele waren, sondern physikalisch fassbare potenzielle Zustände eines universellen Spektrums von Myriaden Alternativen.

Jede Entscheidung, jede unterlassene Handlung, jeder Zufall konnte alternative Entwicklungsstränge hervorbringen, Chronophasen, in denen andere Versionen derselben Lebewesen und ihrer Beziehungen untereinander existierten. Für viele war diese Erkenntnis befreiend gewesen: Ihnen wurde klar, dass Identität nichts Starres war, dass es keine vorprogrammierte Entwicklung gab und dass niemand an Herkunft und Erwartungen gebunden blieb. Der freie Wille war ebenso real wie der unvorhersehbare Zufall.

Andere reagierten mit Angst. Denn wenn unzählige Variationen des eigenen Selbst bestehen konnten, stellte sich dann nicht zwangsläufig die verstörende Frage, worauf sich Begriffe wie Schuld, Verantwortung oder moralische Ausrichtung überhaupt noch gründen ließen? Der Quantenraum hatte endgültig den alten Glauben zerstört, Gut und Böse seien feste und klar definierte Eigenschaften. Stattdessen zeigte er, wie fragil Persönlichkeit tatsächlich war; wie sehr die Ausbildung eines Charakters von Siegen, Niederlagen, Verlusten, Hoffnungen und Schmerzen beeinflusst wurde.

Die vielleicht beunruhigendste Konsequenz aus alldem – zumindest philosophisch – war jedoch, dass niemand mehr behaupten konnte, auch unter anderen Umständen selbst niemals zu genau dem Menschen werden zu können, den er aus tiefstem Herzen verachtete.

Langsam senkte Thora die Hand wieder. Ihr Blick verlor sich im stummen Glühen der Sterne. Irgendwo dort existierte eine Version ihrer selbst, die gelernt hatte, ohne Liebe zu leben – und dabei aufgehört hatte, die Thora zu sein, als die sie sich selbst sah. Als die sie sich immer definiert hatte.

Durfte sie die Chronophasen-Thora verurteilen?

Ihr Schmerz war echt, ihr Verlust grausame Wahrheit. Ihr Hass auf die Welt im Allgemeinen und die Terraner im Besonderen war ein nachvollziehbares Resultat. Fanatismus begann oft mit Überzeugung, mit Angst, mit dem ehrlichen Wunsch, das Richtige zu tun. Und niemand war gefährlicher als jemand, der glaubte, moralisch im Recht zu sein.

Unter den gleichen Bedingungen, dachte Thora, hätte ich genauso werden können.

Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Nahm jene Körperhaltung ein, die sie seit ihrer Jugend perfektioniert hatte und die Stolz, Kontrolle und Disziplin demonstrierte. Die Haltung einer Arkonidin, einer starken und selbstbewussten Frau, die sich ihrer Weiblichkeit ebenso bewusst war wie der Tatsache, dass Stärke und Anmut einander nicht ausschlossen.

Doch diesmal bot ihr sogar diese vertraute Pose keinen Halt. Vor beinahe einer Stunde hatte sie die Taktikbesprechungen verlassen. Offiziell wegen eines leichten Unwohlseins. Ein Vorwand, der so durchsichtig war, dass Rhodan ihn vermutlich sofort durchschaut hatte. Atlan da Gonozal sowie Reginald Bull, der erst vor Kurzem von der Erde eingetroffen war und wieder auf der TERRANIA II weilte, wahrscheinlich ebenfalls.

Dao-Lin-H'ay hatte sie kurz angesehen. Als kartanische Esperin hatte sie den emotionalen Sturm, der in Thora tobte, womöglich wahrgenommen, aber nichts gesagt.

Die Wahrheit war wesentlich schlimmer als körperliche Schwäche. Denn Thora fürchtete sich. Nicht vor dem, was vor ihnen lag, nicht vor Varek da Sharib oder Veiyerdal, nicht mal vor dem Tod. Sondern vor sich selbst.

Sie schloss die Augen. Noch immer sah sie das Gesicht ihres Alter Egos vor sich: die andere Thora, die Menschenjägerin mit diesem kalten, fast besessenen Blick. Eine Arkonidin, die sich mit jeder Faser ihres Seins dem Großen Imperium verschrieben hatte und Terraner offenbar nur noch als Feinde wahrnahm; als etwas, das man vollständig ausrotten musste.

Eine Frau, die ihren Perry Rhodan vermutlich hasste. Oder schlimmer noch: die irgendwann aufgehört hatte, ihn zu lieben.

Die Tür der Kabine glitt leise auf. Thora erkannte Rhodans vertraute Schritte sofort.

Sie hielt die Lider geschlossen. Kurz darauf spürte sie seine Hände an ihrer Taille. Sein warmer Körper schmiegte sich an ihren Rücken. Sie gab dem Wunsch nach Nähe nach und ließ sich dankbar gegen ihn sinken. Eine Weile lang standen sie einfach nur da und lauschten dem gedämpften Summen, das aus den Tiefen der TERRANIA II zu ihnen drang. Draußen glitzerten die Sterne von M 13 wie Diamanten aus gefrorenem Licht.

»Ich habe Angst«, brach die Arkonidin irgendwann das Schweigen.

Rhodan drehte sie um und drückte sie noch dichter an sich. »Ich weiß«, gab er zurück.

Danach kehrte wieder Stille ein. Das Schweigen zwischen ihnen war noch nie unangenehm gewesen. Das gehörte zu den Dingen, die Thora an ihrem Mann am meisten schätzte. Viele empfanden Stille als etwas, das ausgefüllt werden musste. Rhodan indes hatte verstanden, dass manche Gedanken erst im Schweigen Form annahmen, dass sich zwei im Gleichklang schwingende Seelen unterhalten konnten, ohne ein Wort zu sagen.

»Willst du darüber reden?«, fragte er nach einer Weile.

Thora atmete langsam aus. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Versuch es.«

Sie lachte leise auf. Humorlos.

Rhodan zog sie auf die kleine Sitzgruppe, die den Wohnbereich beherrschte. Die TERRANIA II war mit ihren 1500 Metern Kugeldurchmesser zwar ein gewaltiges Raumfahrzeug; dennoch wurde ein Großteil ihres Volumens von der komplexen Technik beansprucht. Bei Kampfschiffen der Terranischen Flotte kamen zudem diverse Offensiv- und Defensivsysteme dazu, die ihrerseits viel Raum einnahmen. Für Luxus und Komfort blieb da nur begrenzt Platz.

»Als ich sie das erste Mal gesehen habe«, sagte Thora leise, »hatte ich nicht das Gefühl, einer Fremden gegenüberzustehen.« Sie stockte kurz. »Das war das Schlimmste.«

Rhodan sagte nichts. Stattdessen ging er zu dem Getränkespender, der in der Stirnwand der Unterkunft integriert war, und füllte zwei Becher. Der Duft von terranischem Kaffee und arkonidischem K'amana stieg Thora in die Nase. Die beiden Getränke waren sich sehr ähnlich; trotzdem hatten sich Rhodan und sie nie darüber einigen können, was besser schmeckte.

»Seitdem frage ich mich, ob ich eines Tages genauso werden könnte«, sagte sie, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte. »Ich meine ... wenn die Umstände stimmen würden. Wenn ich dich verliere, wenn ich lange genug allein bin.« Thora starrte in den dunklen K'amana, als suche sie darin nach einer Antwort. »Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte. Dass es töricht ist, sich den Kopf allzu sehr über Dinge zu zerbrechen, die geschehen könnten. Über verdorbene Milch. So sagt ihr Menschen doch ...«

Rhodan setzte sich neben sie. »Es heißt vergossene oder verschüttete Milch«, korrigierte er und lächelte. »Und das Sprichwort bezieht sich auf Dinge, die bereits passiert und somit nicht mehr zu ändern sind.«

Sie sah ihn einfach nur an – bis er den Kopf schüttelte und ihre Hände in die seinen nahm.

»Vergiss es«, sagte er. »Auch auf die Gefahr hin, wie ein drittklassiger Meshprediger zu klingen: Womöglich unterscheiden wir alle uns nicht darin, was im Lauf unseres Lebens aus uns wird, sondern darin, welchen Prüfungen dieses Leben uns aussetzt. Die meisten von uns haben das Glück, niemals herausfinden zu müssen, wozu sie tatsächlich fähig wären.«

Rhodan versenkte seinen Blick in ihrem. Seine graublauen Augen glänzten im Licht der Zimmerbeleuchtung. Thora fühlte sich sofort besser. Ihr Mann hatte die seltene Gabe, Nähe anzubieten, ohne sie einzufordern. Vielleicht vertraute sie ihm gerade deshalb mehr als irgendjemandem sonst im Universum.

»Die andere Thora hat Dinge erlebt, die du nicht erlebt hast«, argumentierte er. »Sie hat Verluste erlitten, die jeden verändern würden. Und eventuell hat sie irgendwann beschlossen, dass Hass leichter zu ertragen ist als Schmerz. Aber das bedeutet nicht, dass du in derselben Situation ebenso entscheiden würdest.«

»Bist du dir da sicher?«

»Nein.« Seine Stimme blieb ruhig. »Aber ich kenne dich. Und in diesem Fall vielleicht sogar ein bisschen besser als du dich selbst.«

Thora wandte den Blick zur Seite. Für einige Sekunden sagte sie nichts. Sie spürte den sanften Druck seiner Hände und hörte das leise Summen der Schiffssysteme, das die Unterkunft Tag und Nacht erfüllte.

»Genau das macht mir Angst«, gestand sie schließlich. »Dass die andere Thora mir nicht fremd vorkommt, nicht wie ein Monster. Sondern wie ... eine reale Möglichkeit.«

Rhodan nickte langsam, als habe er diese Antwort erwartet. »Das ist sie auch. Aber Möglichkeiten allein reichen nicht aus, um uns zu definieren. Jeder kann über sich hinauswachsen ... oder sich in den tiefsten Tiefen seiner selbst verlieren.« Er strich ihr eine ihrer weißen Haarsträhnen aus der Stirn. »Die eigentliche Frage ist nicht, ob die Dunkelheit in uns existiert, denn das tut sie in jedem vernunftbegabten Wesen. Entscheidend ist, ob wir irgendwann aufhören, gegen sie anzukämpfen.«

Nun musste auch Thora lächeln.

»Die andere Thora hat irgendwann beschlossen, dass sie ihren Schmerz nur noch mit Verbitterung und Grausamkeit ertragen kann«, fuhr Rhodan fort. »Du dagegen weißt sehr gut, dass Angst keine Schwäche ist – im Gegenteil.«

Thora spürte, wie sich etwas in ihr löste. Nicht viel, aber genug, um wieder frei atmen zu können. Sie schüttelte den Kopf. »Immer wenn ich glaube, dass ich gegen deine schönen Worte immun geworden bin, belehrst du mich eines Besseren.«

»Das liegt daran, dass meine Worte nicht nur schön, sondern auch wahr sind«, behauptete er. Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie.

Als sie sich voneinander lösten, blieben sie noch einen Moment sitzen. Thoras Stirn ruhte an Rhodans Schulter. Ihre Angst war nicht verschwunden. Womöglich würde sie das niemals sein. Aber sie hatte aufgehört, sie zu beherrschen.

»Was meinst du?«, fragte Rhodan. »Ob Reg schon nervös ist?«

»Warum sollte er das sein?«

»Weil er großen Wert auf die Ratschläge und Erfahrungen einer brillanten arkonidischen Flottenkommandantin und Strategin legt. Und die ist ihm weggelaufen ...«

Thora Rhodan da Zoltral erhob sich. Kurz nahm sie sich die Zeit, den perfekten Sitz ihrer schneeweißen Kombination zu prüfen. Sie straffte die Schultern und nahm einmal mehr die aufrechte Haltung ein, die sie ihr ganzes Leben lang begleitet hatte. Doch diesmal fühlte sie sich nicht mehr falsch und aufgesetzt an.

Perry Rhodan stand ebenfalls auf und trat neben sie. Sie lächelten einander an. Gemeinsam verließen sie das Quartier und machten sich auf den Weg zurück zu den Stabsbesprechungen, zurück zu Plänen, Diskussionen, Entscheidungen und einem Konflikt, dessen Ausgang niemand vorhersagen konnte.


2.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan überprüfte zum wiederholten Mal die Systeme seines Einsatzanzugs. Die Mitglieder der beiden Teams hatten sich in einem der kleineren Hangars der TERRANIA II versammelt und taten es ihm gleich. Lediglich Veiyerdal wartete stumm im Hintergrund und verfolgte das bunte Treiben mit seinen pechschwarzen Augen.

Rhodan wurde aus dem rätselhaften Fremden mit seinen beeindruckenden mehr als zwei Metern Körpergröße nach wie vor nicht schlau. Veiyerdal trug eine Mischung aus Kombination und Kampfanzug, das dünne Gewebe umhüllte seine muskulöse Gestalt wie eine zweite Haut. Rhodan war überzeugt, dass die Montur mit hochwertigster Technik gespickt war, doch zu sehen war davon nichts: kein Gürtel für Waffen und Ausrüstung, kein Tornister für die Energieversorgung, keine erkennbaren Taschen oder Futterale. Das in dunklem Blau gehaltene Kleidungsstück schien von innen heraus zu leuchten. Veiyerdals wie erstarrt wirkendes Gesicht mit der aufgewölbten, an ein Geweih erinnernden Stirn schimmerte metallisch und ebenfalls dunkelblau.

Woher kommt dieses mysteriöse Wesen?, fragte sich Rhodan. Was hat es mit den nicht weniger rätselhaften Artefakten zu tun? Und warum wollen die Schwestern der Tiefe Veiyerdal unbedingt tot sehen?

In den vergangenen Jahren war so viel geschehen, dass der Terraner Mühe hatte, aus den dramatischen Begebenheiten und gewonnenen Informationen ein auch nur halbwegs stimmiges Gesamtbild zusammenzusetzen. Das plötzliche Auftauchen der Artefakte an zahllosen Orten überall in der Galaxis – und womöglich weit darüber hinaus. Die Verschmelzung der Nakken mit dem Zentralplasma der Posbis zu einer Wesenheit namens ANICHAR. Die Rückkehr der mächtigen Schwestern der Tiefe und die unklaren Ziele ihrer Anführerin Vhynja Crii. Die Aktivitäten der Arkoniden, die laut Eric Weidenburn – mit dessen Hilfe – seit vielen Jahren an den Artefakten forschten und dabei erheblichen und noch nicht überschaubaren Schaden angerichtet hatten.

Und nicht zuletzt die jüngste Erkenntnis, die wie eine Bombe eingeschlagen war: Varek da Sharib, der ebenso trickreiche wie skrupellose Arkonide, der für die Artefaktforschung verantwortlich war, stammte aus einer Chronophase, also einer parallelen Realität, die sich seit der Symaios anders entwickelt hatte als die Gegenwart im Normaluniversum!

Von dem überraschend verschwundenen Eric Leyden wusste Rhodan, dass so etwas eigentlich nicht möglich war – eigentlich. Ein hässliches Wort und kein guter Einstieg in einen Vortrag, weil es stets den Beginn einer Relativierung markierte.

»Wir wissen zwar noch nicht, wie sich Chronophasen in die bestehende Wirklichkeit integrieren«, hörte er den genialen Physiker in seinem Kopf dozieren. »Aber es verstößt gleich gegen mehrere Naturgesetze, dass sich eine komplette Chronophase gleichberechtigt neben unserer bekannten Realität etabliert – und vor allem Bestand hat.«

Wie dem auch sein mochte: Varek da Sharib war da. Er hatte einen Weg aus seiner Chronophase hinaus und in die Primärrealität gefunden. Nach allem, was man wusste, befürchtete da Sharib – und Eric Leyden zufolge nicht zu Unrecht –, dass sich seine angestammte Welt auflösen würde, sobald die durch die Artefakte entstandenen Probleme gelöst waren. Also arbeitete der schwarzhaarige Arkonide darauf hin, die Republik Arkon zu Fall zu bringen und ein neues Imperium im stabilen Hauptuniversum zu errichten – selbstverständlich mit sich selbst als Imperator an der Spitze!

Bull hatte das alles als totalen Wahnsinn bezeichnet, der für menschliche Maßstäbe kaum noch nachvollziehbar war – und Rhodan musste ihm widerwillig zustimmen.

Manchmal fragte sich Rhodan, ob ein gewöhnlicher Mensch bei alldem nicht längst den Verstand verloren hätte: Chronophasen, parallele Wirklichkeiten, kosmische Mächte, die – wie zum Beispiel die Konzilvölker – älter als das Universum waren, Artefakte, die offenbar tief in die Quantenstruktur des Kosmos eingriffen und sogar die Naturgesetze teilweise obsolet machten. Das alles war in den zurückliegenden Jahrhunderten zu groß geworden, zu abstrakt, zu weit abseits aller Erfahrungen, auf welche die Evolution das menschliche Gehirn vorbereitet hatte. Mit solchen Dingen sollten sich biologische Lebewesen nicht beschäftigen müssen.

Und doch standen Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral, Atlan da Gonozal, Reginald Bull und die anderen genau dort: mittendrin in diesem totalen Wahnsinn.

Nicht weil sie ihn begriffen. Sondern weil das Schicksal sie dorthin geführt hatte und sie sich nun mit den Gegebenheiten auseinandersetzen mussten. Weil ihnen nichts anderes übrig blieb.

Das Universum erklärte sich nicht. Es war nicht verpflichtet, sinnvoll oder zugänglich zu sein. Schon gar nicht für jene, die es hervorgebracht und mit der Fähigkeit ausgestattet hatte, Fragen zu stellen. Womöglich schüttete sich die Schöpfung insgeheim vor Lachen aus über all jene, die glaubten, die großen Geheimnisse des Kosmos entschlüsseln zu können.

Im Mesh war zu diesen Themen längst eine hitzige Debatte entbrannt. Die Terranische Union hatte die allermeisten gesammelten Daten von Beginn an öffentlich gemacht, und inzwischen diskutierten Milliarden Unionsbürger über Chronophasen, Artefakte und die angebliche wahre Struktur der Wirklichkeit, obwohl kaum jemand die komplexen Zusammenhänge auch nur ansatzweise verstand. Doch Unkenntnis hatte schon seit jeher nur die Wenigsten davon abgehalten, krude Thesen und unüberprüfbare Theorien ins Mesh hinauszuposaunen. Im Gegenteil: Je komplizierter die Zusammenhänge wurden, desto größer schien das Bedürfnis zu sein, sie mit möglichst bizarren Phantastereien zu relativieren.

Es gab Spinner, die behaupteten, das eigene Bewusstsein willentlich in günstigere Chronophasen verschieben zu können. Religiöse Gruppen sahen in den Artefakten wahlweise den Beweis einer göttlichen Ordnung oder deren endgültige Widerlegung. Verschwörungstheoretiker waren überzeugt, die Regierung der Terranischen Union verschleiere den bevorstehenden Kollaps des Universums. Andere wiederum rechtfertigten jedes persönliche Fehlverhalten nachträglich mit chronophasischen Überlagerungen und machten potenzielle Zukünfte für gescheiterte Beziehungen, individuelles Versagen und Katastrophen aller Art verantwortlich.

Scharen von Psychologen hatten früh darauf hingewiesen, dass die meisten Intelligenzwesen mit solchen kosmischen Dimensionen grundsätzlich überfordert waren. Der Mensch war ein Wunder der Natur, doch die Evolution hatte ihn nicht dafür ausgestattet, um das Universum zu verstehen, sondern nur dafür, Gefahren vorauszusehen, Nahrung aufzuspüren und sich fortzupflanzen. Ein Mensch musste erkennen, wann er belogen wurde, ob ihn jemand liebte oder ihm nach dem Leben trachtete, ob an der nächsten Weggabelung Sicherheit oder tödliche Gefahr wartete. Aber nicht, was es bedeutete, wenn sich Wirklichkeitsebenen überlappten, oder welche Konsequenzen es nach sich zog, wenn Naturgesetze ihre vermeintliche Eindeutigkeit verloren.

Also tat der Verstand, was er in solchen Fällen immer tat: Er reduzierte die Komplexität. Er verwandelte das Unbegreifliche in dramatische und möglichst unterhaltsame Geschichten. Genau deshalb funktionierten simple Antworten oft besser als komplexe wissenschaftliche Modelle, auf die man Zeit und Mühe verwenden musste, um sie nachzuvollziehen.

»Die Artefakte sind Waffen einer fremden Macht!«

»Träume sind keine Hirnaktivitäten, sondern Leckagen benachbarter Realitäten!«

»Die Hamamesch handeln heimlich mit Informationen aus gescheiterten Chronophasen!«

»Die Schwestern der Tiefe wollen die Zukunft kontrollieren!«

Solche und ähnliche Parolen mochten falsch oder grotesk vereinfacht sein. Aber sie boten etwas, das die Wahrheit meist nicht liefern konnte: emotionale Orientierung und jede Menge Gleichgesinnte!

Hinzu kam ein weiterer Effekt, den Sozialforscher inzwischen gut kannten: Je größer die Unsicherheit wurde, desto stärker zerfiel die gemeinsame Basis der Gesellschaft. Früher hatten unterschiedliche Meinungen über Politik oder Wirtschaft koexistiert. Nun entstanden plötzlich völlig konträre Auffassungen darüber, was Realität war. Manche Menschen hielten die Chronophasen für mathematische Wahrscheinlichkeitsräume. Andere für spirituelle Sphären, in die man durch Meditation oder besondere – selbstredend meist teuer käufliche – Hilfsmittel eintauchen konnte. Wieder andere für gigantische Manipulationsmaschinen unbekannter Mächte.

Das Mesh, das interstellare Kommunikations- und Informationsnetz der Terranischen Union, verstärkte all das gnadenlos. Jede Theorie fand innerhalb von Tagen Millionen Anhänger. Jeder Unsinn bekam seine Experten, seine Kanäle, seine mit Wut, Empörung und Angst aufgeladenen Schlagworte. Je spektakulärer und exotischer eine Behauptung war, desto schneller verbreitete sie sich.

Dabei konnte Rhodan seinen Terranern und den Angehörigen der vielen anderen Unionsvölker nicht mal einen Vorwurf machen. Vielleicht war das alles tatsächlich zu absurd geworden, zu weit weg von jeder Alltagserfahrung. Die Menschheit hatte einst davon geträumt, die Sterne zu erreichen. Nun lebte sie in einer Zeit, in der sogar die Sterne nur noch Kulissen eines viel größeren und verstörenderen kosmischen Geschehens zu sein schienen, das umso komplizierter wurde, je länger man sich mit ihm beschäftigte.

Womöglich war das die wichtigste Lektion, die man lernen musste, wenn man lange genug im Weltall umherstreifte und es mit fremden Zivilisationen und kosmischen Mächten zu tun bekam: dass Verständnis keine Voraussetzung dafür war, Verantwortung zu übernehmen.

Wahre Stärke bestand deshalb nicht darin, die richtigen Antworten zu kennen, sondern darin, trotz aller Zweifel weiterzugehen. Entscheidungen nach bestem Wissen und Gewissen zu treffen sowie zu handeln, obwohl hinter jeder Erkenntnis bereits das nächste Rätsel wartete.

»Bist du noch bei uns?« Thoras Stimme ließ Rhodan zusammenzucken, obwohl sie nicht laut gesprochen hatte.

»Ja ...« Er atmete tief ein und wieder aus. »Ja, bin ich. Ich war nur ... ein wenig abgelenkt.«

»Das habe ich gemerkt.« Sie lächelte ihn an. »Du hast ausgesehen wie Gucky, wenn er mal wieder unerlaubt in unseren Gedanken spioniert.«

»Wird hier etwa über mich gelästert?« Natürlich hatte der Mausbiber Thoras Bemerkung mitbekommen – wie fast immer, wenn irgendwo sein Name fiel. »Ich verwahre mich gegen derart haltlose Vorwürfe!«, stieß er mit empört nach oben gereckter Schnauze hervor. »Ich spioniere nicht. In meiner Eigenschaft als Vertrauensoffizier und Beauftragter für soziale Krisenprävention betreibe ich lediglich eine empathisch motivierte und telepathisch gestützte Informationsbeschaffung im Dienst zwischenmenschlicher Harmonieberatung.« Er machte eine kurze Pause, um Atem zu holen. Er verschränkte die Ärmchen vor der Brust und fügte trocken hinzu: »Und ehrlich gesagt ist das, was ich dabei erfahre, in achtzig Prozent der Fälle ziemlich verstörend!«

»Dann lass die Lauscherei doch einfach sein«, schlug Thora vor.

»Das verbietet mir mein sprichwörtliches Verantwortungsbewusstsein. Wenn ich nicht permanent als mentaler Schlichter und emotionaler Ersthelfer eingreifen würde, wären auf der TERRANIA II Mord und Totschlag längst an der Tagesordnung.«

»Ach ...«, spöttelte Thora. »Tatsächlich?«

»Aber ja! Gerade du als Diplomatin solltest es am besten wissen.« Gucky seufzte theatralisch. »Da wird so viel verdrängt: unterdrückte Wut, Neid, Unsicherheit, Missverständnisse, die sich im Kopf festsetzen und verhärten. Romantische Verwirrungen – und ständig interpretiert irgendjemand in irgendeinen harmlosen Satz eine persönliche Beleidigung hinein.«

Rhodan hob die linke Augenbraue. »Romantische Verwirrungen?«, wiederholte er.

Der Mausbiber stutzte für eine Sekunde. »Tut mir leid«, sagte er dann. »Da greift die ... äh ... mausbiberische Schweigepflicht.«

»Könntet ihr eure Gruppentherapie auf später verschieben?« Reginald Bull war an Thora Rhodan da Zoltral, Gucky und Perry Rhodan herangetreten.
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